Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm beim Segnungs-Gottesdienst am 13. 11. 2011 über Markus 7, 32-37:

Liebe Gemeinde,

es gibt ein eindrückliches Lied 

von dem deutschen Sänger Herbert Groenemeyer. 

Es passt ganz gut zu der biblischen Geschichte,
die wir vorhin gehört haben.

Vielleicht kennen manche das Lied.

Der Text fängt so an:

„Sie sitzt den ganzen Tag auf ihrer Fensterbank,

lässt ihre Beine baumeln, zur Musik


Der Lärm aus ihrem Zimmer macht alle Nachbarn krank.

Sie weiß nicht, dass der Schnee lautlos auf die Erde fällt,

merkt nichts vom Klopfen an der Wand

Sie mag Musik nur, wenn sie laut ist.

Das ist alles, was sie hört.

Sie mag Musik nur, wenn sie laut ist,

wenn sie ihr in den Magen fährt


Sie mag Musik nur, wenn sie laut ist,

wenn der Boden unter den Füßen bebt.

Dann vergisst sie, dass sie taub ist …“
Ja, wie mag das sein,

wenn man nichts mehr hören kann?
Das Telefon klingelt – 
du merkst nichts davon.
Du bist in der Stadt
und überall pulsiert das Leben.

Aber du gehst wie unter einer Glasglocke.

Kein Ton dringt an dein Ohr.

Du sitzt am Tisch bei einer Geburtstagsfeier. 

Alle unterhalten sich angeregt.
Nur du bist ausgeschlossen.
Dich umgibt ein großes Schweigen. - 

Nicht mehr hören können.

Das Leben – wie ein Stummfilm!

Ich kann mir das nicht vorstellen!
Und nun hat der Mann in unserer Geschichte 

noch eine zweite Behinderung. 

Die Bibel sagt:

„Und sie brachten zu Jesus einen,

der war taub und stumm …“

Die Tür, hinter der dieser Mann lebt,

ist doppelt abgeschlossen.

Auch seine Sprache hat er verloren.

Die Sprache, die er bräuchte,

um einer Frau eine Liebeserklärung zu machen;

die Sprache,

mit der er seinen Ärger und seinen Frust

lautstark rausbrüllen könnte;

Die Sprache,
die notwendig wäre,

damit in der Gruppe auch seine Meinung gehört wird.

Wir wissen nicht,

was ihm die Sprache verschlagen hat.

Wir wissen auch nicht,

warum ihm das Hören vergangen ist.

War es eine Krankheit, eine Störung,

die ihn von Geburt an begleitet hat?

Oder war es eine allmähliche Entwicklung;

eine Reaktion auf das, 

was ihm von außen wieder und immer wieder begegnet ist?

Vielleicht hat er zu oft gehört:

„Du taugst doch nichts!“

„Was soll aus dir schon werden!“

„Guck mal, da kommt der schon wieder!“

„Sei du bloß ruhig!“

Vielleicht ist er zu oft lächerlich gemacht worden.

Vielleicht hat er zu oft geringschätzige, abwertende
Sätze hören müssen.

Vielleicht ist man ihm zu oft über den Mund gefahren

und hat ihn nicht ernst genommen,

wenn er etwas sagen wollte.

Und irgendwann hat er dicht gemacht.

Die Seele hat sich schützen müssen.

„Nicht noch mehr abbekommen!“
Dann lieber taub sein

und stumm werden!

Wir wissen es nicht.

Aber jede biblische Heilungsgeschichte

hat einen Punkt,

an dem wir uns einklinken können.

Es gibt immer einen Zugang,

durch den diese Geschichte zu unserer eigenen werden kann.

Und vielleicht ist es für uns die Frage:

Gibt es Dinge,
für die ich taub geworden bin?

Gibt es Menschen, 

bei denen ich sofort abschalte, wenn die reden?

Kann ich zuhören,

auch wenn Kritik an mir geübt wird?

Oder bin ich andersherum 

gerade dann besonders schwerhörig,

wenn jemand mir etwas Anerkennendes,

etwas Liebevolles sagen möchte?

Gibt es in mir eine Blockade,

so dass Worte der Zuneigung nicht wirklich

in meinem Herzen ankommen?

Und wie ist es mit unserer Sprache?

Werden wir stumm,
wenn es nicht um allgemeine Themen geht,

sondern wenn wir einmal über wirklich persönliche Dinge reden sollten?

Können wir offen sagen, 

wenn uns etwas geärgert hat,

oder schlucken wir unseren Groll immer runter?

Haben wir Worte,

mit denen wir andere loben und ermutigen? - 
„Und sie brachten zu Jesus einen,

der taub und stumm war,

und baten ihn,

dass er die Hand auf ihn lege.“

Das war eine Steilvorlage für Jesus.
Jetzt kann er zeigen, was er drauf hat.

Eine hohe Zuschauerquote ist ihm sicher!
Es ist Zeit für ein spektakuläres Wunder!

Merkwürdigerweise heißt es in der Bibel weiter:

„Und Jesus nahm ihn aus der Menge beiseite …“

Es ist, als wollte Jesus diesem Mann zeigen:

„Auf die anderen brauchst du jetzt

gar keine Rücksicht zu nehmen!

Was die reden,

was die über dich denken,

das spielt hier überhaupt keine Rolle!
Komm zu dir selbst!

Hör einmal in dich hinein!

Kannst du die Stimme in dir hören,

die sich mehr Freiheit wünscht?

Deine Sehnsucht
nach verständnisvollen, ermutigenden Worten.

Und den Wunsch,

selber freier, offener reden zu können?“

Jesus bringt den Taubstummen auf Abstand zur Menge.

Er weiß:

Dieser Mann wird sich erst öffnen können,

wenn er in einen geschützten Raum geführt wird.

„Hier bist du sicher“,

sagt Jesus.

„Keiner guckt.

Keiner urteilt.

Nur wir beide.“
Liebe Gemeinde,

auch Sie können in diesen Schutzraum eintreten.

Wenn Sie beten,

dann entsteht um Sie herum so eine Sicherheitszone.

Was andere meinen,
was andere von Ihnen wollen,
ist jetzt nicht wichtig.
Jetzt stehen Sie in Gottes Gegenwart.

Und Gott ist nicht Ihr Kritiker.

Gott ist nicht Ihr Antreiber.

Gott möchte lösen,

was in Ihnen gefesselt und gebunden ist.

Gott möchte Sie befreien von dem,

was das Leben bei Ihnen blockiert.

Nur Sie und Jesus im Gespräch.

Ein Ort des Vertrauens,

wo Sie all das loslassen können,

womit Sie sich sonst im Zusammensein mit anderen schützen.

Jesus lädt uns ein,

dass wir uns immer wieder aus der Menge zurückziehen,
und das vertraute, persönliche Gespräch mit ihm suchen.

Und nun geschieht etwas in dieser Begegnung:

Durch sein Stummsein und durch seine Taubheit

war der Mann ja immer irgendwie isoliert in seiner Umgebung.

Was ihm fehlte,
war die Erfahrung von echter Nähe.

Durch die Barrieren von Abwehr und Distanz,

die um diesen Mann herum sind,

geht Jesus nun hindurch.

Er berührt ihn.

Jesus legt seine Finger in die tauben Ohren

als suche er vorsichtig nach einem Durchgang. 
Jesus bildet einen Kreis zwischen sich und seinem Gegenüber.

Ein Kreislauf entsteht,

bei dem heilende Kräfte in den Mann hineinfließen.

Und dann – das klingt für uns vielleicht anstößig – 

berührt Jesus den Mund des anderen mit seinem Speichel.

Man kann sich vorstellen,

dass Jesus dem Stummen einen Kuss gibt.

Manche haben das in ihrer Kindheit erlebt,

dass die Mutter ihnen einen Kuss auf die schmerzende Stelle gegeben hat.

Und eigenartiger Weise hat es dann plötzlich

nicht mehr so weh getan.

Auch wir dürfen uns beim Beten einmal vorstellen,

dass Jesus uns so nahe kommt.

Dass er uns da berührt,
wo unsere wunden Stellen sind.

Aber nicht roh und hart,

sondern sanft und behutsam.

Wir dürfen uns vorstellen,

dass Jesus uns so berührt,

dass etwas von seinem Eigenen,

von der heilenden Kraft, die in ihm ist,

auf uns übergeht
und anfängt, in uns zu wirken.

Nun ist schon viel geschehen.
Es ist viel vorbereitet worden.

Aber der Durchbruch ist noch nicht gelungen.

Der Taubstumme braucht noch so etwas wie einen Stoß,
einen Anstoß,
ein Machtwort:
„Öffne dich!

Löse dich!

Tu dich auf!“

„Und sogleich“,

so heißt es,

taten sich seine Ohren auf,
und die Fessel seiner Zunge löste sich …“

Was hier auf einen kurzen Zeitraum verdichtet ist,

das kann bei uns schon etwas länger dauern.

Aber es ist möglich,

sagt uns diese Geschichte.

Es ist möglich,
dass auch du besser hören lernst.

Dass du die Taubheit gegenüber der Stimme Gottes verlierst.

Und dass du es in dich aufnehmen kannst,

wenn Gott von seiner Liebe zu dir spricht. 

Es ist möglich,

dass diese Stimme für dich immer deutlicher wird.

Gott schenke es,

dass wir auch einander besser zuhören lernen;

er schenke uns eine Sprache,

die von Klarheit und von Liebe getragen wird.






Amen.

